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Buch


Tief verborgen im Darknet lauert der geheimste und gefährlichste Club, den man sich nur vorstellen kann: die Selbsthilfegruppe für Serienmörder. Wahrlich kein Ort für normale Menschen. Doch als Cyras Schwester von einem Serienkiller ermordet wird und die Ermittlungen ins Stocken geraten, tritt sie dem Club bei, überzeugt davon, dort deren Mörder zu finden. Um sich als eine von ihnen auszugeben, muss Cyra ihre dunkelste Seite hervorbringen, und der Preis, den sie dafür zahlt, ist hoch. Möglicherweise zu hoch …
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Für Bella, 
als kleine Belohnung





Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, 
blickt der Abgrund auch in dich hinein.

Friedrich Nietzsche





Gruppenregeln:



	Kein Außenkontakt

	Keine Erkennungsangaben

	Keine Machtkämpfe

	Keine Wiederaufnahme

	Keine Polizei



Wer gegen die Regeln verstößt, wird sanktioniert.






1

Eigentlich, fand Cyra, sah es gar nicht aus wie ein Frosch.

Es waren einfach zwei aufeinandergesetzte Kugeln, die eine kleiner, die andere größer, zusammen kaum eine Handbreit hoch. Keine Füße mit Schwimmhäuten, keine lange Zunge. Nur die hellgrüne Lasur und die seitlich am Kopf sitzenden weißen Glupschaugen ließen erkennen, dass es sich bei dem ganz offensichtlich selbstgetöpferten Objekt, das halb hinter der Lampe verborgen auf dem Schreibtisch stand, um einen Frosch handelte.

Cyra starrte auf die Tonfigur, die ihren Blick ausdruckslos erwiderte, und wartete, dass ihre Hände aufhörten zu zittern und ihre Zähne nicht länger aufeinanderschlugen. Es war nicht kalt auf dem Revier, die Kälte kam von innen. Nach den Worten des Detectives war sie ihr bis ins Mark gekrochen.

Auf ihr Schweigen räusperte Bellows sich hinter seinem Schreibtisch. »Ms. Griffin?«

Widerstrebend nahm Cyra ihren Blick von dem Frosch. Den hatte bestimmt sein Kind in der Schule gebastelt. Ausschuss in den Augen der Welt, aber ihm lieb genug, um das Ding mit zur Arbeit zu nehmen und auf seinen Schreibtisch zu stellen. »Cyra«, sagte sie.

»Natürlich. Cyra.« Er sprach ihren Namen wieder falsch aus. »Haben Sie verstanden, was ich gerade gesagt habe?«


Sei-ra, nicht Sie-ra, wollte sie ihm an den Kopf werfen, aber es galt, sich ihre Kräfte einzuteilen.

»Ja, ich habe Sie gehört. Und weiter?«

»Wie, und weiter? Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.« Die Miene des Detectives war verhalten.

»Sie können mir nicht einfach sagen, meine Schwester sei vermutlich Opfer eines Serienmörders geworden, und mir dann keine weiteren Informationen geben«, sagte Cyra. Ihre Stimme war fest und klar, und sie spürte die Augen des Froschs auf sich, als verurteile er sie für ebendiese Ruhe, ihre nicht fließenden Tränen. Kümmer dich doch um deinen eigenen Scheiß, dachte sie zum Frosch.

Bellows betrachtete sie über seinen Schreibtisch hinweg, auf dem sich die Fallakten türmten, daneben ein alter Laptop und drei Fotos eines kleinen Jungen, der schier erdrückt wurde von einer Frau mit einer dichten Mähne schwarzen Haars. Auf dem Revier herrschte reger Betrieb, und ihr Gespräch wurde vom allgemeinen Geräuschpegel und den sich zeitgleich um sie herum abspielenden Tragödien übertönt.

Cyra hielt ihren Rucksack auf dem Schoß und klammerte sich daran wie an einen Rettungsring, das Einzige, was sie jetzt noch über Wasser halten konnte. Die Metalllasche des Reißverschlusses grub sich in die Innenseite ihres Unterarms, aber sie veränderte ihre Position nicht.

Detective Bellows runzelte die Stirn. »Es handelt sich um eine laufende Ermittlung, ich habe Ihnen damit schon mehr gesagt, als ich eigentlich hätte dürfen. Ihr junger Freund aus dem Archiv bat mich, Ihnen irgendetwas an die Hand zu geben, deshalb sitzen wir jetzt überhaupt hier und unterhalten uns erneut. Wir tun alles in unserer Macht Stehende, um diesen Fall aufzuklären und den Mörder Ihrer Schwester zu finden. Ich würde also vorschlagen, Sie lassen uns einfach unsere Arbeit machen.«

Cyra spürte einen Schrei in sich aufsteigen, aber sie schluckte ihn ebenso herunter wie ihre Wut, beides seit jenem Anruf am 25. September um 14:06 Uhr, der ihr das Herz zerrissen und ihr Leben für immer verändert hatte. »Es ist über einen Monat her«, sagte sie und wunderte sich, wie gefasst sie klang. Sie widerstand dem Drang, sich auf ein weiteres Blickduell mit dem Frosch einzulassen, und schaute stattdessen Bellows direkt in die Augen. »Sie müssen doch irgendwelche Anhaltspunkte haben, etwas, das …«

Detective Bellows verstand, worum es ihr eigentlich ging. »Wir bleiben dran«, versprach er, seine Stimme jetzt sanfter. Die leichte Gereiztheit fiel von ihm ab. »Ich kann verstehen, was Sie gerade durchmachen. Aber wie ich bereits vorige Woche sagte: Aus einem Mangel an Beweisen darauf zu schließen, dass wir den Fall nicht aufklären werden, halte ich für verfrüht. Aus ermittlungstaktischen Gründen kann ich nicht ins Detail gehen, daher nur so viel: Der Mord an Ihrer Schwester weist einige … Parallelen zu früheren Fällen auf, denen wir nachgehen werden.«

»Zum Beispiel?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Bellows, nun doch wieder leicht genervt, und warf ihr einen Blick zu, der so viel sagen sollte wie: Jetzt reicht es aber.

»Sie meinen so etwas wie die Zahl der Schläge auf ihren Kopf?«, hakte Cyra nach. »Es waren furchtbar viele, oder? Dabei war der zweite Schlag schon tödlich, alles Weitere reiner Overkill. Oder meinen Sie die Tatwaffe? Haben Sie die Tatwaffe gefunden? Ihr Kollege meinte, es sei vermutlich ein Stein gewesen – ein schwerer, stumpfer Gegenstand.«

Bellows war ganz grün um die Nase geworden. Er sah jetzt ein bisschen aus wie der Frosch. »Sie sprechen hier von Ihrer Schwester.«

Cyra beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. »Wussten Sie, dass wir am selben Tag Geburtstag haben? Wir sind beide am 12. Januar geboren. Derselbe Tag, fünf Jahre auseinander. Können Sie sich vorstellen, wie das war – als Kind? Sich immer einen Geburtstag teilen zu müssen? Zusammen Geschenke zu bekommen, gemeinsam zu feiern? Mein Gott, was habe ich es gehasst. Wissen Sie, was ich mir gewünscht habe, wenn ich die Kerzen auf unserem geteilten Geburtstagskuchen ausgeblasen habe?« Cyra drückte den Rucksack fester an sich. »Ich habe mir meinen eigenen Geburtstag gewünscht. Ich habe mir gewünscht, nicht mehr mit Mira teilen zu müssen.« Bellows hingegen sah aus, als wünsche er sich gerade ganz weit weg, er konnte ihr nicht mal mehr in die Augen sehen. »Der nächste wird mein erster eigener Geburtstag. Und in den Jahren danach werde ich mit dem Wissen weiterleben müssen, dass mein Wunsch in Erfüllung ging.«

»Es war nicht das, was Sie sich wünschten«, sagte Bellows mit tonloser Stimme. »Niemand würde das wollen.«

»Ich muss wissen, was passiert ist«, sagte Cyra. »Ich muss wissen, wer sie getötet hat. Gab es ein Muster? Hat der Täter eine eigene Handschrift? Sie sprachen von bestimmten Mustern …«

»Dazu darf ich nichts sagen«, wiederholte Bellows und zog die rotblonden Brauen zusammen. »Bitte hören Sie mit der Fragerei auf.«


Also ja, dachte Cyra. Es musste etwas am Tatort gewesen sein, am Tathergang, das den Mord an Mira mit anderen Fällen in Verbindung bringt.


»Wenn es die Tat eines Serienkillers war, weshalb haben Sie ihn noch nicht gefasst?«

Bellows seufzte. »Die Ermittlungen dauern an, wir tun unser Möglichstes. Manchmal braucht es seine Zeit.« Er lehnte sich zurück und fuhr sich durchs an den Schläfen schon leicht ergraute Haar. »Ich gebe die Suche nach dem Mörder Ihrer Schwester nicht auf. Es wird nicht heute sein und vielleicht auch nicht morgen, da mache ich Ihnen überhaupt nichts vor, aber am Ende kriegen wir den Kerl, darauf haben Sie mein Wort.«

Cyra versuchte, sich Bellows vorzustellen, wie er Jagd auf den Killer machte. Wie er ihn durch enge, dunkle Gassen verfolgte, seine Schritte auf dem Asphalt hämmernd, Wind im rotblonden Bart. Es wollte ihr nicht gelingen. Sie wusste, dass er eine Familie hatte, weil er es gleich bei ihrer ersten Begegnung erwähnt hatte, um eine Verbindung herzustellen, sich menschlich zu zeigen. »Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn meinem Sohn etwas zustieße.« Sie fand dadurch lediglich ihre Vermutung bestätigt, dass der Mann in seinem Leben Prioritäten setzte, die nichts mit ihrer Schwester zu tun hatten.

Vielleicht konnte sie sich auf ihn und die Arbeit der New Yorker Polizei verlassen. Vielleicht aber auch nicht. Und vielleicht hatte sie auch keine Lust, darauf zu warten, dass sie endlich jemanden verhafteten. Denn eigentlich wollte sie etwas ganz anderes.

»Ms. Griffin … Cyra. Ist noch irgendetwas?« Bellows beugte sich vor. Ihm konnte der Ausdruck nicht entgangen sein, der sich über ihr Gesicht stahl, als sie eben an das Springmesser unter ihrem Kopfkissen dachte. Sie hatte sich eingeredet, es nach Miras Tod zur Selbstverteidigung gekauft zu haben, aber nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, und die Hand um die kalte Klinge schloss, stellte sie sich den gesichtslosen Mörder ihrer Schwester vor. Sie empfand eine unglaubliche Genugtuung bei der Vorstellung, es ihm wieder und wieder in die Brust zu stoßen.

»Nein, nichts«, sagte Cyra und sprang auf. »Danke, dass Sie sich noch mal die Zeit genommen haben.«

Bellows stand ebenfalls auf. »Keine Ursache. Aber hören Sie, in Zukunft melde ich mich bei Ihnen, wenn es Neuigkeiten gibt. Wir kommen schneller voran, wenn wir ungestört arbeiten können.«

Cyra hatte schon verstanden. Lass uns in Ruhe Dienst nach Vorschrift machen, damit wir den Fall ungelöst zu den Akten legen und uns wieder anderen Dingen zuwenden können.


»Alles klar, mache ich.«

»Ich kann Sie noch hinausbegleiten …« Bellows ließ den Satz wie eine Frage in der Luft hängen.

»Nicht nötig.«

Er nickte, die Erleichterung war ihm anzusehen. »Wir melden uns bei Ihnen, ich hoffe, schon sehr bald.«

Cyra musste sich echt anstrengen, nicht mit den Augen zu rollen. Sie neigte den Kopf, was, wie sie hoffte, von ihm als Ausdruck der Dankbarkeit verstanden würde, und warf sich ihren Rucksack über die Schulter, als sie hinaus auf den Flur trat.

»Cyra!«

Sie wandte sich nach links und sah Eli auf sie zueilen. Er musste die ganze Zeit an der Treppe herumgelungert und gewartet haben, dass sie wieder herauskam. Cyra versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, das immerhin war sie ihm schuldig. Eli arbeitete im Archiv, und er hasste die Monotonie seines Jobs, der vor allem aus Dokumentation und Dateneingaben bestand. Obwohl also ein eher kleines Rädchen im Getriebe des NYPD, hatte er seinen Einfluss spielen lassen, um Cyra den Termin bei Bellows zu besorgen, nachdem der Detective auf ihre zunehmend fordernden Anrufe nicht mehr reagiert hatte. Sie wartete auf ihn und ging dann weiter.

»Wie ist es gelaufen?« Eli sprintete neben ihr her, als Cyra zügig auf den Ausgang zuhielt. Eli sah genauso aus, wie man sich jemanden vorstellte, der sich unter Tage durch Akten und Beweismittel wühlte – kurze dunkle Locken, breite Nase, dicke Brillengläser und eine Garderobe, die aus Flanellhemden in allen nur denkbaren Schattierungen bestand.

»Er hat im Grunde nur gesagt, dass sie jetzt von einem Serientäter ausgehen.«

»Ein Serientäter? Das ist ja … furchtbar. Aber dann kriegen sie ihn. Wenn es noch andere Opfer gibt, haben sie auch eine Spur. Mach dir keine Sorgen, Cyra. Wir kriegen den Kerl.«

»Fragt sich nur wann«, erwiderte Cyra und lief durchs Foyer und die Betonstufen vor dem Gebäude hinunter. Draußen schlug ihr kühler Herbstwind entgegen. »Wusstest du, dass im Schnitt dreißig bis fünfzig Serienkiller in den USA aktiv sind? Hier und heute? Gemessen an der Einwohnerzahl müssten auf New York gleich mehrere kommen, aber wann hast du das letzte Mal gehört, dass in dieser Stadt ein Serienkiller gefasst wurde?«

»Cyra …«

»Es ist alles nur eine Frage der Zeit«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Eli, der ihr weiter hinterherlief.

»Cyra!«

Sie blieb stehen. Passanten strömten an ihr vorbei, und manche warfen ihnen unfreundliche Blicke zu, weil sie mitten im Weg standen. Im Barclays Center fand eine Veranstaltung statt, weshalb heute mehr los war als beim letzten Mal, da Cyra unangemeldet bei Detective Bellows aufgetaucht war. Der kastenförmige Komplex des Polizeipräsidiums ragte in seiner schlichten Funktionalität über ihnen auf und sah in stummer Verachtung auf sie herab.

Sie drehte sich nach Eli um, der noch immer dort stand und in seinem Flanellhemd und engen Jeans fröstelte. »Was willst du, Eli? Ich muss zurück nach Queens.«

»Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«

»Letzte Nacht«, log Cyra.

»Da sagt Izzie was anderes.«

»Woher will sie das wissen?«

Eli seufzte. »Weil sie mit Bea gesprochen hat. Wir machen uns Sorgen um dich.«

»Deine Freundin setzt sich mit meiner Ex in Verbindung, um mich auszuspionieren?«

»Irgendjemand muss es ja tun«, sagte Eli gereizt. »Dein Vater versinkt in seiner Trauer, und du … Mira würde nicht wollen, dass du so weitermachst. Wir sollten zusammenhalten. Mira braucht uns jetzt.«

Mira brauchte überhaupt nichts mehr. Kapierte Eli das nicht?

»Ich habe Bea seit Wochen nicht gesehen. Woher will sie wissen, wie ich schlafe? Mir gehts gut, Eli, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Cyra versuchte, tief Luft zu holen, aber etwas drückte ihr auf die Brust und erlaubte ihr nur ganz flache Atemzüge. Ihre Augen brannten vor Erschöpfung, aber sobald sie sich hinlegte, waren da Bilder von Mira, blutüberströmt und mit blicklosen Augen beim Bootshaus in Prospect Park. Cyra hatte diese Bilder nie gesehen, sie kannte sie nur vom Hörensagen, doch ihre Fantasie war maßlos und erledigte den Rest.

Sie hatte sich ein Foto von Mira ans Bett gestellt, in der Hoffnung, die anderen Bilder auszublenden und sich diese Version zu bewahren. Es war ein Selbstporträt ihrer Schwester, eine der inszenierten Nachtaufnahmen die typisch waren für Miras Werk. Ihr Gesicht wurde vom flackernden Schein eines Kronleuchters erhellt, sie lächelte sanft. Mira hatte die irischen Züge ihres Vaters – flachsblonde Locken, milchig weiße Haut, lange schmale Nase, große grüne Augen. Cyra hingegen war kleiner, dunkler, kräftiger. Leider hatte sie auch das Gesicht ihrer Mutter geerbt und versuchte, so oft wie möglich Brille zu tragen, um davon abzulenken. Trotzdem zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn sie sich im Vorbeigehen im Spiegel sah, und im ersten Moment dachte sie, es sei ihre Mutter Grace Griffin, die Frau, die sie verlassen hatte.

Aber sich jeden Tag Miras künstlerisches Selbstporträt vor Augen zu halten, half auch nicht gegen die Albtraumbilder ihrer Nächte.

»Ich muss den Kerl finden«, sagte Cyra. »Izzie war Miras beste Freundin, ich weiß, aber ich bin ihre große Schwester, Eli. Wer, wenn nicht ich, sollte das für sie tun?« Sie sah zum strahlend blauen Himmel hinauf und dachte an alles, was sie in der Vergangenheit für Mira getan hatte. »Der Polizei sind Grenzen gesetzt, sie muss sich an Recht und Gesetz halten. Ich muss das nicht, und ich würde alles tun, um die Wahrheit herauszufinden. Ein paar Anhaltspunkte wären allerdings ganz hilfreich.«

Elis Augen weiteten sich kaum merklich. »Verstehe. Okay, hör zu. Ich denke, ich kann dir helfen. Wie wäre es, wenn du heute Abend gegen sieben zu uns kommst?«

Genau darauf hatte Cyra gehofft, auch wenn es bedeutete, dass sie in ein paar Stunden erneut nach Brooklyn reinfahren musste. »Einverstanden, um sieben.«

Eli berührte kurz ihre Schulter und ging zurück aufs Revier.

Erst jetzt öffnete Cyra ihre linke Hand, in der der kleine Tonfrosch lag, den sie von Bellows’ Schreibtisch hatte mitgehen lassen. Sie steckte den Frosch in ihren Rucksack und verschwand in der Menge.
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»Wie schön, dass du es geschafft hast! Mir kommt es vor, als hätten wir uns ewig nicht gesehen.« Izzie reichte Cyra ein gekühltes Selters mit Fruchtaroma. Ihre Fröhlichkeit klang aufgesetzt, als bemühe sie sich zu sehr um den Anschein von Normalität. »Hast du eigentlich die letzte Staffel Potomac geschaut? Ich dachte, ich krieg die Krise …«

Cyra nahm die von Kondenswasser schwitzende Seltersdose, ließ ihre Tasche auf den Boden und sich aufs blaue Samtsofa fallen. »Was geschaut?«, fragte sie, während sie die Lasche aufriss. Sie hörte das Zischen und sah den Sprudel nach oben steigen.

»Die Real Housewives!«, rief Izzie und rannte zurück in die Küche, um sich auch ein Wasser zu holen, während Eli mit einer Tüte Gemüsechips in der Hand hinter ihr auftauchte. »Potomac ist deine Lieblingsserie, oder?«

»Ach ja?«, sagte Cyra und sah von ihrem Getränk auf. Sie fühlte sich kurz desorientiert, dann setzte sie ein schmales Lächeln auf und versuchte, so etwas wie Begeisterung in ihre Stimme zu legen. »Ja, natürlich!«, rief sie, aber dachte Izzie wirklich, Cyra würde sich noch dafür interessieren?

Eli riss die Chipstüte auf und reichte sie herum, und Izzie redete unentwegt über die Reality-Serie, an die Cyra seit Wochen keinen Gedanken mehr verschwendet hatte. Sie starrte auf die geriffelten Gemüsechips, deren salziger Fettgeruch sich ihr in der Nase festsetzte. Warum redeten sie über Fernsehserien und knabberten überteuertes Snackgemüse? Eli hatte versprochen, ihr zu helfen. Nur deshalb war sie hier. Sie stellte die Chipstüte auf dem Couchtisch ab.

»Eli«, sagte Cyra und ging über Izzies genervte Reaktion hinweg, weil sie mitten im Satz unterbrochen wurde. »Meintest du nicht, du hättest etwas über den Mord an Mira?«

In der Wohnung herrschte plötzlich Totenstille. Izzie klappte den Mund zu, Eli wurde rot. Cyra merkte, dass sie noch immer das aufgesetzte Lächeln im Gesicht hatte, was die Bestürzung der beiden erklären mochte.

»Bist du okay?«, fragte Eli sie schließlich.

»Ja, danke, alles gut«, erwiderte Cyra. »Ich wüsste nur gern, was du weißt.«

»Du … Du sagst das so beiläufig.« Izzies Stimme war nur ein Flüstern.

»Was?«

»Der Mord«, sagte Izzie. »Du sprichst mit einer solchen Ruhe darüber.«

Es war nicht das erste Mal, dass das Thema zur Sprache kam. Aber Cyra hatte Wichtigeres zu tun, als ständig Gefühle zu performen, die man nach einem plötzlichen, gewaltsamen Tod zum Ausdruck bringen sollte. Sie versuchte, den Mörder ihrer Schwester zu finden. Sie wollte wissen, was mit Mira passiert war. Sie würde gerne sagen: Tut mir leid, dass ich nicht jedes Mal in Tränen ausbreche, wenn der Name meiner Schwester fällt. Tut mir leid, dass ich meine Trauer nicht so zeige, wie ihr es euch wünscht.


»Eli, bitte«, sagte sie stattdessen. »Ich hatte einen langen Tag.«

»Ja, Eli, erzähl mal«, sagte jetzt auch Izzie und sah ihren Freund an. »Was meint sie? Weißt du etwa, was passiert ist?«

»Wir brauchen mehr Snacks«, murmelte Eli und verschwand Richtung Küche.

»Ich mach das«, sagte Izzie und huschte an ihm vorbei. »Erzähl du so lange.«

»Okay«, sagte Eli und mied es, Cyra anzusehen. »Bellows hat dir also gesagt, dass sie von einem Serientäter ausgehen. Was er dir nicht gesagt hat, ist, dass es … so etwas wie eine Selbsthilfegruppe gibt, die sich einmal die Woche trifft. Nur für Serienkiller.«


»Was?!«, rief Izzie, als sie mit einer Schale Erdnüssen zurück ins Wohnzimmer kam und sie auf den Couchtisch stellte. »Das ist nicht dein Ernst, Eli.«

»Doch. Eine Serienkiller-Selbsthilfegruppe.«

Cyra rutschte vor zu Eli, der sich gerade am Couchtisch vorbei in den in die Ecke neben dem Sofa gequetschten Sessel schob.

Izzie und Eli bewohnten eine 50-Quadratmeter-Wohnung in Park Slope, für die sie eine in Anbetracht von Elis dürftigem Beamtensold und Izzies Erzieherinnengehalt horrend hohe Miete zahlten. Aber Izzie hatte fußläufig zur Arbeit wohnen wollen – sie unterrichtete Vorschulklassen an der William Penn –, und es ließ sich nicht leugnen, dass beide perfekt in das aufstrebende Viertel passten, auch wenn Izzie eigentlich aus Michigan kam und Eli aus Wisconsin. Von hier war es auch nicht weit zu Miras alter Wohnung. Cyra dagegen lebte weit ab vom Schuss, in einem grottigen Einzimmerapartment in Queens, von wo aus sie mit dem Zug anderthalb Stunden brauchte – gebraucht hatte, korrigierte sie sich im Stillen –, um zu ihrer Schwester zu kommen.

»Erzähl«, sagte sie, ganz auf Eli konzentriert, während Izzie wieder in der Küche herumhantierte, den Kühlschrank auf- und zuklappte, noch immer auf der Suche nach etwas, das man der Schwester ihrer besten Freundin vorsetzen konnte, nachdem Cyra auch die Erdnüsse nicht anrührte.

Eli gab sich einen Ruck. »Gut, aber es ist topsecret. Ich dürfte eigentlich gar nicht davon wissen, weshalb ihr es hundertpro für euch behalten müsst. Auch dein Dad darf es nicht erfahren, Cyra.«

Da konnte er ganz unbesorgt sein. Cyra hatte seit Miras Tod ganze zwei Mal mit ihrem Vater gesprochen, und beide Male hatte sie ihn untröstlich angetroffen und so betrunken, dass er sie kaum wahrzunehmen schien. Der Alkohol war ihrem Vater schon früh zum Verhängnis geworden, aber nach Miras Tod brach er ihm das Genick. Alles war an Cyra hängen geblieben – sie hatte mit der Polizei, mit der Presse, mit Miras Freunden, mit entfernten Verwandten, die von dem tragischen Ereignis gehört hatten, sprechen als auch sich ganz allein um die Beerdigung ihrer kleinen Schwester kümmern müssen.

Ihr Vater war wie gelähmt von seiner Trauer, und Cyra, die wusste, dass Mira sein Liebling gewesen war, ließ ihn gewähren.

Ihr eigener Schmerz hatte sich zunächst in Grenzen gehalten. Als zwicke ihr jemand ins Herz, nicht wirklich angenehm, aber durchaus erträglich. Doch es hörte nicht auf, und aus dem leichten Unbehagen wurde eine Qual. Ein Druck legte sich auf ihr Herz, als spanne jemand es in einen Schraubstock. Wochen später spürte sie gar nichts mehr, als habe der Schmerz alle Empfindungen betäubt, was eine unglaubliche Erleichterung war.

»Wie hast du es herausgefunden, wenn es so topsecret ist und du gar nichts davon wissen dürftest?«, fragte Izzie, als sie sich endlich zu Cyra auf die Couch setzte. Sie sah ihren Partner aus schmalen dunklen Augen an, ihre Wangen waren unnatürlich blass. »Sag nicht, dass sie dich dafür feuern könnten.« Aus Elis Miene schloss sie, dass genau das der Fall sein konnte. »Nein, Eli!«, rief Izzie und schlug bestürzt die Hände zusammen.

»Was soll ich machen, wenn mein Job so langweilig ist«, verteidigte sich Eli. »Manchmal … lese ich einfach was.«

»Du liest einfach was?«, wiederholte Izzie.

»Ich schaue mir die interessanten Fälle an«, gestand Eli.

»Aber du stellst die Akten dann wieder an ihren Platz, oder? Du würdest sie nicht mit nach Hause nehmen, sie nicht hierher, in unsere Wohnung, bringen? So als … leichte Bettlektüre?«

Eli wurde rot, und Izzies Miene verfinsterte sich.

»Können wir vielleicht auf den Punkt kommen?«, fragte Cyra ungeduldig und konnte kaum noch still sitzen.

»Okay. Also vor ungefähr einem Jahr stieß ich auf einen Bericht der Abteilung für Cyberkriminalität, der, wie ich annehme, an sämtliche Stellen des NYPD verschickt wurde, weil …«

»Ja?«, versuchte Cyra die Sache abzukürzen. Ihre Hände waren nass; sie hatte sie so fest um ihr Selters geschlossen, dass Wasser aus der Dose geschwappt war und über ihre Finger lief.

»Es soll eine Selbsthilfegruppe für Serienkiller geben, die sich im Großraum New York trifft«, fuhr Eli fort, und seine Worte überschlugen sich fast. »Das FBI hat Hinweise darauf im Darknet gefunden – es gibt ein passwortgeschütztes Forum, eine Chatgruppe und eben diese Ortsgruppe in New York, die sich einmal wöchentlich trifft.«

»Und warum haben sie den Laden noch nicht dichtgemacht?« Izzies Stimme klang etwas schriller als sonst, und sie rückte näher an Cyra heran.

»Erstens wissen sie nicht, ob die Gruppe wirklich existiert. Es könnte sich auch um einen Scherz handeln, irgendwelche Spinner, die sich wichtigmachen wollen. Um an Beweise zu kommen, müssten sie jemanden einschleusen, aber bislang sind alle Versuche fehlgeschlagen. Der Moderator des Forums hat sie jedes Mal abgeblockt. Man muss Belege seiner Taten schicken, sozusagen als Eintrittskarte. Die Feds haben es mit bearbeiteten Fotos versucht, aber nie eine Reaktion erhalten – als habe die Gruppe gewusst, dass es eine Falle ist. Und irgendwie scheint es auch niemand wirklich ernst zu nehmen, denn ganz ehrlich, eine Selbsthilfegruppe für Serienkiller? Klingt doch wie ein sehr schlechter Filmplot.«

»Aber du denkst, dass an der Sache was dran ist«, sagte Cyra. »Und das FBI ja anscheinend auch, wenn sie versuchen, sich Zugang zu verschaffen.«

»Sollte es diese Gruppe geben, ist das Forum der einzige Hinweis, den wir haben. Wenn wir das Forum schließen, tauchen diese Typen ab. Ich denke, darum geht es – sie erst mal nicht aus den Augen zu verlieren.«

»Und in dem Bericht steht, die Gruppe trifft sich einmal die Woche?«

»Klang so, ja. Wirklich sicher sind sie nicht.«

»Ziemlich heikle Sache. Diese Treffen, meine ich. Und irgendwie auch seltsam, oder? Sind Serienkiller nicht eher Einzelgänger? Vielleicht treffen sie sich virtuell.«

»Ich weiß es nicht, Cy. Wie gesagt, es kann auch einfach ein schlechter Scherz sein.«

Cyras Verstand arbeitete jetzt so schnell, dass sie kaum Schritt halten konnte. Als würde ein Teppich vor ihr ausgerollt, der sie in einen dunklen Gang lotste, dessen Ende nicht abzusehen war. Vermutlich nichts Gutes verheißend, aber endlos faszinierend.

»Vielleicht ist es ja ganz gut, wenn diese Leute sich gegenseitig helfen«, warf Izzie ein. »Es könnte so etwas wie eine Rehabilitationsmaßnahme sein, um sie vom Töten abzubringen.«

Eli lachte ungläubig. »Oh, Iz, nein. Es geht nicht wie bei den Anonymen Alkoholikern darum, sie davon abzubringen, es soll sie eher ermutigen. Die Gruppe ist ein geschützter Raum, um sich untereinander auszutauschen. Bisschen wie ein Workshop.«

Izzie stieß einen erstickten Laut aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre dunklen Haare fielen nach vorn wie ein Vorhang.

Cyra saß kerzengerade da und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Ich muss diesen Bericht sehen.«

»Kommt gar nicht infrage«, sagte Eli. »Ich könnte schon dafür gefeuert werden, euch das überhaupt erzählt zu haben.«

»Du hast gesagt, du könntest mir helfen«, hielt Cyra ihm vor. »Weshalb hast du es überhaupt erzählt?«

»Ja, genau«, sagte Izzie und tauchte hinter ihren Haaren auf, um tödliche Blicke auf ihren Freund abzufeuern. »Wozu um alles in der Welt erzählst du uns das?«

Elis Blick war schweigend auf den salbeigrünen Teppich gerichtet.

»Weil Miras Mörder in dieser Gruppe sein könnte, so es sie denn gibt«, sagte Cyra schließlich. »Steht in dem Bericht, wie viele Leute an diesen Treffen teilnehmen?«

»Nein. Es gibt keine Informationen, wer, wie viele oder wo sie sich treffen.«

»Aber das Forum und das Passwort kennen sie.« Cyra sah Eli an, bis er sie ansah. Auch wenn sein Blick irgendwo auf halbem Wege an ihrem Hals hängen blieb.

»Ja.«

»Eli, nein«, sagte Izzie.

»Glaubst du ernsthaft, du kämst weiter als das FBI?«, fragte Eli und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Es fängt ja schon damit an, dass du ihnen das Foto einer Leiche schicken müsstest, Cyra. Und zwar das Foto einer echten Leiche.«

»Das FBI steht auf der Seite des Gesetzes«, sagte Cyra. »Ich nicht. Und was glaubst du wohl, wer motivierter ist? Sie war meine Schwester. Ich scheiß auf die Regeln.« Sie sah Eli zusammenzucken und wandte sich ab. »Lass es mich wenigstens versuchen. Du hättest mir gar nichts davon erzählt, wenn du nicht mit genau dieser Reaktion von mir gerechnet hättest.«

»Halt, stopp!«, rief Izzie. »Das ist doch verrückt! Es ist viel zu gefährlich!«

Eli rang die Hände, als wolle er sich eine Entscheidung aus den Fingern saugen. Dann wurde es ganz still, während er reglos dasaß und nachdachte. Schließlich ließ er die Schultern hängen und sah sie an.

Cyra machte sich keine falschen Hoffnungen. Sie wusste, was er sagen würde.

»Okay, ich kann dir Zutritt zum Forum verschaffen«, sagte Eli dann doch zu ihrer Überraschung. »Ich kann dir das Passwort besorgen. Aber das war es. Danach bist du auf dich allein gestellt.«

»Mehr brauche ich nicht.«

»Kennst du dich im Darknet aus?«

»Äh …«

Eli zog eine Grimasse. »Das dachte ich mir. Ich schreibe dir auf, was du wissen musst. Halte dich genau an meine Anweisungen.«

Cyra nickte. »Danke.«

»Wenn jemand mit dir Kontakt aufnimmt, sagst du mir sofort Bescheid. Und mach keine Dummheiten, wie dich mit jemandem zu treffen.«

»Seid ihr jetzt beide verrückt geworden?«, kreischte Izzie.

Eli stand auf, manövrierte sich am Tisch vorbei und zog seine Freundin von der Couch. »Entschuldige uns einen Moment, Cyra.« Die beiden verschwanden in die Küche, wo sie sich, an die Spüle gelehnt, eindringlich flüsternd berieten.

Cyra nahm ihr Handy und tat aus Höflichkeit so, als würde sie scrollen, konnte aber jedes Wort verstehen. Die Wohnung war winzig, und wenn Izzie sich aufregte, fiel es ihr schwer, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen.

»Willst du sie umbringen, oder was?«, fuhr Izzie ihn an. »Dann sind sie beide tot. Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Entspann dich – sie wird nicht weit kommen«, sagte Eli. 

»Vielleicht hilft es ihr ja. Um damit abzuschließen, meine ich. Weshalb sollte ihr gelingen, was nicht mal das FBI hinkriegt?«

»Und mich hast du nicht eingeweiht, weil …?« Izzie klang verletzt.

»Ach komm, Iz, nicht jetzt.«

Cyra blendete sie aus. Izzie würde nachgeben, weil es am Ende doch mehr als unwahrscheinlich war, dass Cyra, die als Marketingleiterin eines privaten Pflegeheims arbeitete, in der Lage wäre, ein geschütztes Forum im Darknet zu knacken, nur um eine eventuell gar nicht existente Gruppe hochgefährlicher Serienkiller zu unterwandern.

Aber Cyra hatte das Gefühl, als habe ihr Leben sie an genau diesen Punkt geführt. Dass ihre Mutter sie verlassen hatte, was sie danach für ihre Schwester getan hatte, selbst das Kampfsport-Training, das sie seit fünf Jahren betrieb, schien nun einem höheren Zweck zu dienen, über den sie sich selbst bis eben nicht im Klaren gewesen war: Ihre Schwester tot, ihr Vater verlor sich im Elend seiner Trauer. Ihre Freundin hatte sie verlassen, weil sie mit der Tragödie nicht zurechtkam. Und Cyra war bereit.

Izzie wusste nicht, dass Cyra ihre Stundenzahl reduziert hatte und jetzt nur noch Teilzeit arbeitete, gerade genug, um davon leben zu können. Sie wusste nicht, dass Cyra nach ihrem Gespräch mit Bellows ein halbes Dutzend Bücher über Serienkiller bestellt hatte, um sich in die Materie einzulesen. Sie wusste nicht, dass Cyra sich seit Miras Tod Messerkampf-Tutorials im Internet ansah, um sich bei der Jagd nach dem Mörder ihrer Schwester besser verteidigen zu können. Sie wusste nicht, dass Cyra sich unter dem Vorwand, Zeit für sich zu brauchen, völlig von ihren Freunden und ihrer Familie zurückgezogen hatte.

Es stimmte, was Cyra dem Detective erzählt hatte: Sie hatte sich immer darüber geärgert, den Geburtstag mit ihrer kleinen Schwester teilen zu müssen. Aber das änderte nichts daran, dass sich ihr ganzes Leben darum gedreht hatte, gut auf Mira aufzupassen.

Das war jetzt anders.

Mira war nicht mehr da, und Cyras Moralkodex schien mit ihr verschwunden. Die Welt war eintönig grau, alles war wie losgelöst und ohne Sinn. Nach Miras Tod war Cyra nicht zusammengebrochen. Sie hatte keine Träne vergossen und sich keinen Wutausbruch erlaubt. Stattdessen fasste sie einen Plan. Sie würde herausfinden, wer ihre Schwester getötet hatte und warum.

Sie hatte ihren Körper verlassen, leer und hungrig. Und jetzt kehrte sie zurück, denn endlich gab es etwas, an dem sie sich nähren konnte.
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Moralisch war es natürlich verwerflich, und wahrscheinlich könnte es sie auch ihren Job kosten, aber so zu denken, war ein Luxus, den Cyra sich nicht leisten konnte.

Doris Mathers war eine nette Frau, die ihre Sinne am Ende zwar nicht mehr beisammenhatte, aber Cyra jedes Mal, wenn sie an ihrem Zimmer vorbeikam, ein zahnloses Lächeln schenkte. Als Doris ins Pflegeheim gezogen war, hatte Cyra sich ein wenig mit ihr angefreundet, da sie beide eine Vorliebe für Seeglas hatten. Cyra trug manchmal eine Kette, die Mira ihr geschenkt hatte, und der hübsche Anhänger war Doris sofort aufgefallen, die ihr darauf stolz ihre in einem langen Leben gesammelten Fundstücke zeigte, die nun dekorativ nach Farben sortiert ihr letztes Zuhause schmückten.

Zur traurigen Realität eines Pflegeheims gehörte, dass es für die Bewohner in der Regel der letzte Wohnsitz war und sie eher früher als später starben. Als Cyra ein paar Tage nach ihrem Gespräch mit Bellows zur Arbeit kam und Macy, die diensthabende Schwester, sie auf dem Flur abfing, um ihr mitzuteilen, dass Doris ein paar Stunden zuvor verschieden sei, hätte Cyra dennoch damit gerechnet, so etwas wie Trauer und Betroffenheit zu empfinden.

Doch da war nichts. Sie spürte nichts, außer Leere und diesem tauben Gefühl, das sich nach Miras Tod eingeschlichen hatte und ihr, wenn sie ehrlich war, schon früher nicht fremd gewesen war. Da hatte es ihr noch Angst gemacht, wie ein Abgrund, der sich vor ihr auftat, doch jetzt empfand sie es als Erleichterung.

»Ich weiß, dass du sie mochtest. Ich habe euch manchmal miteinander plaudern sehen«, sagte Macy und berührte Cyra am Arm, die sofort zurückwich. Warum dachten Leute, der Tod gäbe ihnen einen Freibrief, um einen zu berühren? »Es tut mir leid. Wenn du etwas Zeit für dich brauchst …«

»Ist sie noch auf ihrem Zimmer?«

»Äh, ja. Wir müssen erst noch die Papiere erledigen.«

»Ich möchte sie gern sehen«, sagte Cyra, selbst ein wenig verstört, dass sie keinerlei Trauer empfand, sondern nur die perfekte Gelegenheit sah, die es schnell zu nutzen galt. Um Macys willen fuhr sie sich mit der Hand über die Augen und wandte leicht den Kopf. »Nur ganz kurz, um mich von ihr zu verabschieden.«

»Natürlich. Du kennst ja den Weg. Wir kümmern uns später um den Transport.« Macy schenkte Cyra ein tapferes Lächeln, und Cyra versuchte es zu erwidern. Sie fragte sich, wie glaubhaft es wohl rüberkam.

In Doris’ Zimmer versuchte sie nicht zu sehr darüber nachzudenken, was sie hier tat, namentlich neben dem noch kaum erkalteten Körper der alten Frau zu posieren, die wie aufgebahrt lag inmitten ihrer Seeglas-Sammlung. Cyra hielt ihr Handy schräg über sich, sodass ihr eigenes, stoisches Gesicht sowie die reglose Gestalt von Doris im Bild waren. Dann machte sie ein Selfie von sich und der Toten.

Ein Schauer lief durch Cyras Körper. Rein menschlich gesehen war es wirklich das Letzte. Eigentlich müsste sie sich verachten, oder wenigstens so etwas wie Scham empfinden, aber selbst solche Gefühlsregungen blieben aus. Genauso wie Beas Berührungen oder Izzies Umarmungen ihr nach Miras Tod keinen Trost gespendet, sondern sie nur Kraft gekostet hatten. Es war leichter, überhaupt nichts mehr zu fühlen, sich dieser tauben Leere zu ergeben.

»Es tut mir leid«, flüsterte Cyra an den toten Körper gewandt und wünschte wirklich, es würde ihr leidtun.

Doris hätte sicher Verständnis dafür. Oder vielleicht auch nicht. Aber kam es darauf noch an? Sie war tot, und nichts würde sich daran ändern, wenn man anderen zuliebe Tränen und Trauer simulierte.

Schon immer hatte Cyra das Gefühl, diesbezüglich hinter den Erwartungen zurückzubleiben. Deutlichere Reaktionen zu zeigen, stärkere Gefühle. Aber Cyra spürte es einfach nicht. Als ein Ex-Freund sie betrog, warf Cyra seinen Kram einfach raus, blockierte seine Nummer, strich ihn aus ihrem Leben. Mira hatte nicht verstanden, warum sie ihn nicht zur Rede stellte, sich an ihm rächte, einfach irgendetwas unternahm, aber für Cyra war die Sache erledigt, weil: Es war ihr egal.

Mira war die Person, die Cyra am meisten bedeutete, und nach dem Tod ihrer Schwester wurden alle Gefühle, die man ihr ständig abverlangte, belanglos. Rückzug war einfacher, dieses Verschwinden im Nichts. Warum den Schmerz von Trauer und Verlust aushalten, wenn man auch einfach keine Gefühle haben konnte?

Ihr war bewusst, dass die Reaktion auf den Tod ihrer Schwester nicht normal war, aber was hieß schon normal? Es war die einzige ihr mögliche Art und Weise, damit umzugehen und zu tun, was getan werden musste, um Gerechtigkeit zu erlangen.

Außerdem hatte Cyras Fähigkeit zur Dissoziation Mira in der Vergangenheit schon gute Dienste geleistet.

Cyra war in ihrem ersten Jahr am Community College, als Mira, frisch auf der Highschool, anfing, mit PJ Longfellow zu gehen. Cyra war er auf Anhieb unsympathisch. Weshalb sollte jemand, der drei Klassen über ihr war, sich für ihre kleine Schwester interessieren? Es konnte nur einen einzigen Grund dafür geben, und der wollte Cyra nicht gefallen.

Sie wohnte noch zu Hause, als sie sich am Dutchess für Marketing einschrieb. Von ihrem Elternhaus in Poughkeepsie brauchte man mit dem Auto nur sieben Minuten bis zum College, das war praktisch und erschwinglich. Außerdem war sie so nicht von ihrer Schwester getrennt und bekam es sofort mit, als die ersten blauen Flecken an Miras Schlüsselbein und den Schultern auftauchten. Sie sah Mira, die immer fröhlich und lebensfroh gewesen war, stiller werden, ihr Kleidungsstil veränderte sich. Darauf angesprochen, stritt Mira ab, dass etwas nicht stimmte, weshalb Cyra beschloss, mit ihrem Vater bei einer der seltenen Gelegenheiten darüber zu reden, als er mal zu Hause war und nicht auf Montage oder bei einer seiner sich nie länger als drei Wochen haltenden Frauenbekanntschaften.

»Ach, Schätzchen«, sagte Holton Griffin und rieb sich die zerfurchten Wangen, als erschöpfe ihn der Gedanke, sich mit den Problemen seiner Töchter auseinanderzusetzen. »Ich weiß, es ist nicht leicht für dich.«

»Was?«, sagte Cyra, die seine Antwort befremdlich fand.

»Ihr beiden seid grundverschieden«, fuhr er fort, wie üblich ein Glas Whiskey in der Hand, während er sich ein Spiel der Mets ansah und seine Aufmerksamkeit zwischen ihr und dem Fernseher zweigeteilt war. »Eifersucht bringt einen nicht weiter. Und PJ ist gut für Mira. Ich habe letztes Jahr für seinen Vater gearbeitet, sehr anständiger Mann. Du findest auch noch jemanden, wenn du nur endlich dein eigenes Leben führen würdest, statt dich ständig auf das deiner Schwester zu fixieren.«

Er sagte das einfach so dahin, als sei es nicht weiter von Belang, aber jedes seiner Worte traf Cyra wie ein Pfeil mitten ins Herz. Ihr Vater wusste, dass sie mit Männern als auch Frauen zusammen war, aber es schien ihm so egal, dass er sich nicht mal daran erinnern konnte. Ihr Mund wurde trocken, die Antwort erstarb ihr auf den Lippen.

Wie sollte sie ihm klarmachen, dass er zu viel Vertrauen in eine Sechzehnjährige setzte, statt seiner Elternrolle endlich mal gerecht zu werden? Er würde sowieso nicht auf sie hören. Er hörte nie auf Cyra, dafür sah sie ihrer Mutter einfach zu ähnlich. Mira hingegen, die ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war, brauchte bloß zu fragen, und schon bekam sie alles, was sie wollte, auch wenn sie es sich eigentlich nicht leisten konnten. Natürlich würde er Mira, auch wenn sie alles abstritt, eher Glauben schenken als Cyra, die dummerweise die Züge jener Frau trug, die ihn einst ins Unglück stürzte. Cyra war nicht zu trauen, genau wie ihrer Mutter.

Die wenigen Male, die Mira PJ mit nach Hause gebracht hatte, ließ Cyra ihn deutlich ihre Abneigung spüren, aber er schien sie kaum wahrzunehmen. Beim Essen hatte Cyra sich auf seine Hände konzentriert und sie nach Anzeichen von Gewalt abgesucht, aber nie welche gefunden. Nur der Absolventenring, den er an der linken Hand trug, war ihr jedes Mal ins Auge gestochen, ein protziges Ding mit eingelassenem Rubin, den man allerdings erst auf den zweiten Blick bemerkte, da PJ ihn an der Innenseite des Fingers trug, eine seltsame Eigenart, die ihm aber, wie Mira sie später aufklärte, »das gute Gefühl gab, immer etwas Schönes an der Hand zu haben«.

Cyra hätte kotzen können, als ihre Schwester es ihr mit einem Lächeln erzählte.

Als die Beziehung immer weiter fortschritt, wusste Cyra nicht mehr, wie sie Mira noch begreiflich machen sollte, auf was sie sich da einließ. Merkte ihre Schwester eigentlich, was mit ihr geschah? Cyra fühlte sich ohnmächtig und war wie gelähmt.

Bis Mira eines Tages trotz des warmen Wetters mit einem Tuch um den Hals nach Hause kam. Cyra schlich ihr hinterher und sah, als Mira es in ihrem Zimmer ablegte, die tiefroten Male am Hals ihrer Schwester.

»Mira!«, rief sie entsetzt.

Ihre Schwester fuhr mit schuldbewusster Miene herum und wollte sich das Tuch wieder um den Hals legen, aber Cyra eilte schon ins Zimmer und zog Miras Hände beiseite. Sie spürte, wie ein namenloses Grauen sich auf ihre Brust legte.

In der Mitte von Miras Hals war der Abdruck eines Rings zu erkennen, die scharfkantigen Umrisse eines Edelsteins, der sich in Miras zarte Haut gegraben hatte. Nur jemand, der den Ring mit dem Stein nach innen trug, hinterließ einen solchen Abdruck.

Cyra drehte sich um und stürmte aus dem Haus. Mira lief ihr hinterher und flehte sie an, sich zu beruhigen, aber wie hätte sie so etwas auf sich beruhen lassen sollen? Mira hatte sonst niemanden mehr – ihre Mutter war fort, ihr Vater ahnungslos. Sie hatte bloß noch Cyra, und es war Cyras Aufgabe, ihre Schwester zu beschützen.

Als sie losfahren wollte, warf Mira sich hinten auf den Rücksitz und weigerte sich auszusteigen, also nahm Cyra sie mit. Während der Fahrt kam eine seltsame Ruhe über sie, das Gefühl, sich von ihrem Körper zu lösen, wenn sie bloß einen Moment nicht achtgab. Als sie bei PJ ankamen, trafen sie ihn vor dem Haus im Garten an. Es war ein warmer Tag im Mai, und er machte mit freiem Oberkörper irgendwelche Balanceübungen. Cyra sprang aus dem Auto und lief zu ihm. PJ war einen ganzen Kopf größer als sie, aber das machte nichts. Sie rammte ihn einfach nur frontal, schon klappte er ein wie ein Spaten und ging zu Boden.

»Wenn du noch einmal die Hand an meine Schwester legst«, sagte Cyra mit kalter, tonloser Stimme, »wird es das Letzte sein, was du tust. Das verspreche ich dir.«

Mira war hinten im Auto sitzen geblieben und verfolgte das Geschehen lautlos weinend, die Hand am geschlossenen Fenster. PJ lag im Gras und sah Cyra mit großen Augen an.

Sie bereute nicht, was sie getan hatte, aber etwas war an diesem Tag zwischen ihr und Mira zerbrochen. Ein stiller Groll nistete sich ein. Cyra hatte Miras erste Beziehung zerstört, und Mira war nicht willens oder in der Lage, darüber zu sprechen oder den erfahrenen Missbrauch überhaupt als solchen zu erkennen. Die Schwestern versöhnten sich zwar, waren einander fast näher als zuvor und zogen zusammen nach New York, aber in den Jahren danach bekam Cyra immer wieder die zarten Auswüchse von Miras Wut, ihren Argwohn zu spüren.

Nicht zuletzt, als Mira das Foto machte – das von Cyra, das später um die Welt ging.

Cyra blickte auf Doris hinab, die mit halb geschlossenen Lidern dalag, die Haut runzlig und wächsern. Im Zimmer roch es nach Mottenkugeln und dem Zitronenöl des Luftbefeuchters.


Versuch zu weinen. Irgendwas. Hauptsache, du stehst hier nicht rum wie so eine blöde Soziopathin. Aber sie konnte Gefühle nicht abrufen, die sie nicht empfand.

Stattdessen nahm sie sich eins der mit Seeglas gefüllten Gläser und steckte es in ihre Jackentasche. Dann ließ sie das Zimmer und Doris hinter sich.

Später am Abend saß Cyra in ihrer winzigen Einzimmerwohnung vor dem Computer, den Zettel mit Elis Anweisungen neben ihr. Sie hielt sich genau daran und hatte den Zugriff auf Kamera und Mikrofon deaktiviert, die Webcam abgeklebt und alle anderen Anwendungen geschlossen, bevor sie den Darknet-Browser öffnete, den Eli ihr empfohlen hatte, ein Netzwerk, das sie mit mehrschichtigen Verschlüsselungen durch die Tiefen des Internets lotsen und ihre Spuren verwischen würde.


Der Link unten führt dich direkt ins Forum, hatte Eli ihr notiert. Das ist eine Onion-Site, die findest du nicht mit Standardsuchmaschinen.


Mit angehaltenem Atem tippte Cyra die Adresse ein und hielt das Passwort bereit, das sie brauchte, um ins Forum zu gelangen.

Eli hatte es ein Forum genannt, aber es sah aus wie ein Chatroom aus den Neunzigern. Die Seite war bis auf ein verpixeltes Totenkopf-Icon leer. Als Cyra es anklickte, öffnete sich ein Chatfenster.

<Unbear0237 hat den Chatroom betreten.>

Anonym0220: Können auch Frauen mitmachen?

Unbear0237: Passwort?

Anonym0220: Parasit.

Unbear0237: Was kann ich für dich tun?

Anonym0220: Ist das hier nur für Männer?

Unbear0237: Nein … Aber du wärst die einzige.

Anonym0220: Gut.

Unbear0237: Wir brauchen mehr Info.

Anonym0220: Und ich bräuchte eine Bestätigung, dass ich hier richtig bin.

Unbear0237: So läuft das nicht. Es ist ein mehrstufiges Authentifizierungsverfahren. Zuerst brauchen wir von dir ein Foto mit deinem letzten Opfer als Referenz.

Anonym0220: [unbenannt.jpg]

Anonym0220: Hallo? Sind Sie noch da? Ich warte jetzt schon zehn Minuten.

Unbear0237: Du bist also wirklich eine Frau. Interessant.

Anonym0220: Habe ich doch gesagt. Und jetzt?

Unbear0237: Wie hast du es gemacht?

Anonym0220: Luftembolie, bei der Arbeit. Alte Leute, die sterben ständig im Krankenhaus. Es ist ganz einfach, wenn man sich ein bisschen vorsieht. Und ich sehe mich sehr gut vor.

Anonym0220: Hallo?

Unbear0237: Ich schicke dir jetzt eine Adresse und genaue Anweisungen. Da gehst du hin, allein. Etwas wartet dort auf dich. Sieh zu, dass du es loswirst. Wenn du irgendetwas unternimmst, jemandem davon erzählst, werden wir es erfahren. Wenn du fertig bist, meldest du dich wieder hier. Dann erhältst du weitere Anweisungen.

Anonym0220: Woher weiß ich, dass das keine Falle ist?

Anonym0220: Hallo?

Anonym0220: Hallo???

<Unbear0237 hat sich abgemeldet.>
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Cyra wusste, dass es keine gute Idee war.

Die Chancen, in eine tödliche Falle zu tappen, durften ziemlich hoch sein. Aber was sollte sie tun? Sie konnte wohl kaum um Polizeischutz bitten. Und undenkbar, jetzt aufzugeben – das hier war ihre einzige Spur.

Als sie sich in ihrer Wohnung fertigmachte, setzte tief in ihrem Körper ein Summen ein, das ihr nur zu vertraut war. Ihr Atem stockte, kalter Schweiß brach ihr unter den Achseln aus, im Bauch regte sich ein mulmiges Gefühl.

»Nein«, sagte Cyra und ballte die Hände. »Nicht jetzt.«

Eine Panikattacke war ein ziemlich schlechtes Zeichen. Es war ihre erste seit Miras Tod, und sie passte Cyra gerade gar nicht in den Kram. Für ihr Vorhaben musste sie all ihre Sinne beisammenhaben, sie brauchte einen klaren Kopf. Das Gute an jahrelangen Panikattacken war, dass Cyra ein paar Tricks gelernt hatte, wie man gleich bei den ersten Anzeichen gegensteuern konnte. Wenn sie jetzt keine Zeit verlor, konnte sie dem Anfall noch zuvorkommen.

Cyra rannte zum Kühlschrank, riss die Tür auf und sog die kalte Luft ein, die ihr entgegenschlug. Sie spürte, wie ihr Körper ruhiger wurde, spürte das Brennen in der Brust, als mit jedem Atemzug mehr Kälte in sie strömte, bis alle Gefühle, die an die Oberfläche drängten, wieder in eine Art Winterstarre fielen.

Und während sie so dastand und die ersten Anzeichen der Panik abklingen spürte, fragte sie sich, ob es für einen der Killer wohl eine erregende Vorstellung wäre, sie so zu sehen.

Sie zog den Kopf zurück und schloss den Kühlschrank, spürte den ruhigen, gleichmäßigen Schlag ihres Herzens in ihrem Rippenbogen. Die Panikattacke hatte sie mithilfe der Kälte wegatmen können, aber jetzt musste sie los, bevor sie noch länger nachdenken konnte.

Sie verließ die Wohnung, rannte die Treppe hinunter und lief hinaus in die Nacht. Das Springmesser steckte hinten in ihrer Hosentasche, ihre Kleidung war unauffällig und bequem, dazu Sonnenbrille und Basecap wie eine Prominente, die nicht erkannt werden will. Sie hatte nur Koordinaten erhalten und wusste nicht, was sie dort erwartete, aber da sie nach Ansage des Moderators etwas loswerden sollte, hatte Cyra in weiser Voraussicht Gummihandschuhe und Müllsäcke in ihren Rucksack gepackt.

Die Ortsangabe war ihr mit einer knappen Anweisung übermittelt worden: Montagnacht, 01:10 Uhr. Du findest alles hinter den Müllcontainern auf der Nordseite. Lass es verschwinden. Komm allein und kein Wort zu niemandem.


Cyra fuhr mit der N bis Astoria Boulevard und ging das letzte Stück zu Fuß. Die Koordinaten führten sie zu einer Brachfläche nicht weit vom Flughafen LaGuardia. Das Gelände wurde von einem räudigen Maschendrahtzaun begrenzt, und sie konnte durch eine der zahlreichen Lücken schlüpfen. Sie trat auf Unkraut, das sich seinen Weg durch den rissigen Asphalt bahnte. Es war ruhig hier, verlassen – ein ehemaliges Fabrikgelände, das nachts wie ausgestorben war. Das vereinzelt aus den Fenstern weiter entfernter Wohnblocks fallende Licht ließ die Dunkelheit des Orts eher noch undurchdringlicher erscheinen.

Cyra drang langsam auf das Gelände vor und hielt nach den Müllcontainern auf der Nordseite Ausschau. Ihre Hände zitterten, und trotz der Kälte sammelte sich Schweiß unter ihren Armen. Aber es war mehr Adrenalin als Angst. Würde sie es schaffen und ihrem Ziel näherkommen?

Die Sonnenbrille war eine blöde Idee, sie konnte kaum etwas sehen damit, sie abzunehmen erschien ihr aber ebenso riskant wie eine Taschenlampe. Sie wollte hier auf keinen Fall gesehen werden. Angestrengt starrte sie in die Finsternis, tastete sich langsam weiter. Als sie den Container endlich fand, raste ihr Herz, und ihre Hände waren kalt und verkrampft. Sie atmete einen Moment durch, dann spähte sie vorsichtig dahinter.

Auf den ersten Blick war nichts zu sehen, worüber sie vermutlich froh sein sollte. Sie hatte insgeheim mit einer Leiche gerechnet und stellte sich nur ungern vor, was sie in der Situation gemacht hätte. Welche Entscheidung sie getroffen hätte – und vor allem, wie schnell Cyra sie hätte treffen müssen.

Sie ging langsam in die Hocke, und jetzt endlich sah sie es. Halb unter dem Container verborgen lag eine Tasche.

Sie wagte nicht, sie mit bloßen Händen anzufassen. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sich Cyra, dass sie noch immer allein war – oder zumindest niemand zu sehen war –, dann nahm sie das Paar schwarzer Gummihandschuhe aus ihrem Rucksack und zog die Tasche am Trageriemen vorsichtig zu sich heran. Sie schob sich zur Seite des Containers, wo es gerade hell genug war, um ein bisschen was zu erkennen. Es war eine dieser billigen Sporttaschen aus Nylon. Leise zog sie den Reißverschluss auf und sah hinein.

»Scheiße«, murmelte Cyra.

Ganz offensichtlich keine Leiche, aber auch nicht viel besser. Jetzt war ihr klar, warum kein Cop den Test bestanden hatte. Ein weißes Herrenhemd, ein gespenstisch heller Fleck in der dunklen Nacht, lag zerknäult obenauf, das geronnene Blut darauf fast schwarz. Darunter sahen die Spitzen eines Paars hellbrauner Lederschuhe hervor, auch sie mit rötlich-braunen Spuren.


Diese verdammten Arschlöcher, dachte Cyra und zog den Reißverschluss wieder zu.

Obwohl noch immer niemand zu sehen war, ging sie davon aus, beobachtet zu werden. In der Dunkelheit hätte man eine Kamera oder jemanden, der am Rand des Geländes herumlungerte, gar nicht bemerkt. Cyra wusste, dass von ihren nächsten Schritten alles abhing. Ein unbestechlicher Cop ließ keine Beweismittel verschwinden, niemals. Indem sie aber genau das tat, stellte sie ihre Glaubwürdigkeit unter Beweis. Sie bewies sich der Gruppe als eine von ihnen. Eine Kriminelle. Eine Mörderin.

Cyra horchte in sich hinein und versuchte, so etwas wie Ekel oder Abscheu zu empfinden, aber sie war zu sehr auf ihr Ziel fokussiert, so kurz davor, es zu erreichen. Wie schon bei Doris tat sie etwas Falsches, das war ihr durchaus bewusst, aber es gab kein Zurück mehr. Sie musste es tun, für Mira. Nur das zählte jetzt. Sie war es ihrer Schwester schuldig.
...
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